Pressedienst Travail.Suisse – Nr. 13 – 21. September 2009 – Arbeit und Mutterschaft
_______________________________________________________________________________


Vereinbarkeit von Beruf und Familie: 
Die Schweiz ist noch in einer Übergangsphase
In der Schweiz dominiert nach wie vor ein traditioneller Lebensstil, bei dem sich Beruf und Familie nur schwer vereinbaren lassen. Dies hat Auswirkungen auf die Geburtenhäufigkeit: Die durchschnittliche Kinderzahl pro Frau ist relativ niedrig. Wenn wir die Gesellschaft weiterbringen wollen, reicht ein Gesinnungswandel allein nicht aus. Eine echte Familienpolitik wie in Quebec, Skandinavien oder Frankreich würde hingegen viele Chancen eröffnen. Die Schweiz sollte sich von der «Übergangsphase» verabschieden und den Schritt in eine «moderne Phase» wagen, die mehr Wohlstand bringt. Wie wäre es für den Anfang mit einem mehrwöchigen bezahlten Vaterschaftsurlaub?
Bei der Rollenverteilung in Familien und bei Paaren dominieren in der Schweiz weiterhin «traditionelle» Modelle. Am häufigsten sind in Haushalten mit Kindern unter sechs Jahren zwei Erwerbsmodelle: Der Mann arbeitet Vollzeit und die Frau Teilzeit (45 Prozent der befragten Haushalte) oder der Mann kommt finanziell allein für die Familie auf (37 Prozent). Familien, in denen beide Partner Teilzeit arbeiten, sind selten (3,4 Prozent). Dies sind die Ergebnisse der aktuellsten Studie des Bundesamtes für Statistik zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf
.

Demnach beeinflusst die Geburt von Kindern zwar die Erwerbsmodelle, es sind jedoch die bereits vorherrschenden Modelle, die weiter an Bedeutung gewinnen. Die Gleichstellung in der Familie, namentlich die gerechte Aufteilung von bezahlter Arbeit einerseits und Aufgaben in Familie und Haushalt andererseits, ist in der Schweiz ebenso wie in vielen Ländern Europas nach wie vor nicht mehr als ein frommer Wunsch.

Tradition als schweres Erbe

Es stellt sich die Frage, was Familien daran hindert, sich so zu organisieren, wie sie es möchten. Natürlich wird immer von einer gewissen Mentalität gesprochen. Diese hat sich jedoch sehr wohl gewandelt. Das zeigt sich etwa darin, dass sich neue Erwerbsmodelle oder solche mit einer gerechteren Aufgabenverteilung vor allem in Haushalten ohne Kinder durchsetzen. Diese Haushalte sind an weniger Vorgaben gebunden und können ihren Wünschen entsprechend wirklich frei entscheiden. 

Väter und Mütter hingegen müssen dazu in der Schweiz noch immer viele Hürden überwinden: Es fehlt an Betreuungsstrukturen, an bezahlbaren Krippenplätzen, an flexiblen und auf das Familienleben abgestimmten Schul- und Arbeitszeiten, an gesellschaftlicher Anerkennung für die Vaterrolle (was sich darin äussert, dass es auf Bundesebene keinen Vaterschafts- oder Elternurlaub gibt), an einem gerechteren Steuersystem ohne Benachteiligung doppelverdienender Familien usw.
Das Modell Quebec: Erwerbstätigkeit der Frauen fördert Geburtenhäufigkeit

Wer im traditionellen Familienmodell verhaftet ist, stellt häufig die Frage, wer Kinder zur Welt bringen soll, wenn die Frauen arbeiten. Dies ist Ausdruck der Sorge, dass Frauen keine Kinder mehr haben werden, wenn sie arbeiten. Angesichts einer rückläufigen Geburtenhäufigkeit in den meisten westlichen Ländern scheint diese Sorge berechtigt. Hängt der Geburtenrückgang aber wirklich mit einer grösseren Beteiligung der Frauen am Erwerbsleben zusammen? Diese Frage kann ganz klar verneint werden.

Zwei Staatsformen begünstigen die Geburtenhäufigkeit: ein interventionistischer, grosszügiger Staat oder aber ein flexibler, offener Arbeitsmarkt. Quebec und Skandinavien sind Beispiele für interventionistische Staaten, die USA stehen für das zweite Modell. In diesen Ländern ist die Geburtenhäufigkeit (durchschnittliche Anzahl Kinder pro Frau im gebärfähigen Alter) hoch oder am Steigen
.

Besonders Quebec hat ein Modell nach dem Vorbild Skandinaviens eingeführt, das Früchte trägt: Einjähriger Mutterschaftsurlaub, mehrwöchiger Vaterschaftsurlaub, genügend erschwingliche Betreuungsplätze für Kinder, keine steuerlichen Nachteile für Familien… kurz: eine echte, erfolgreiche Familienpolitik. Gleichzeitig hat die Erwerbsquote der Frauen einen Rekordstand erreicht: Mehr als 7 von 10 Müttern mit Kindern unter 3 Jahren arbeiten.

Krippen mit Hebelwirkung
Genügend erschwingliche Krippenplätze für Kinder ab der Geburt mit Öffnungszeiten, die auf das Erwerbsleben der Eltern abgestimmt sind: Dieses Rezept verhindert, dass Mütter (bzw. in seltenen Fällen Väter ) ihre Berufstätigkeit wegen der Familie aufgeben müssen.

Als Beispiel bietet sich Frankreich an: Mit 1,94 Kindern pro Frau ist unser Nachbarland in dieser Hinsicht Spitzenreiter in der westlichen Welt. Auch die Erwerbsquote der Französinnen ist sehr hoch (60 Prozent bei den Frauen mit Kindern unter 3 Jahren), wenn auch niedriger als in Quebec (73 Prozent). Hingegen zeigen sich bei den Frauen deutliche Unterschiede nach Alter und Zahl der Kinder.

In Frankreich gibt es noch nicht genügend Krippenplätze, was den starken Anstieg der Erwerbsquote der Mütter nach dem «Schuleintritt» der Kinder (mit 3-4 Jahren) erklärt: 74 Prozent der Frauen mit Kindern zwischen 3 und 6 Jahren arbeiten, also fast so viele wie in Quebec (77 Prozent). In der Schweiz ist dasselbe Phänomen zu beobachten: 65,9 Prozent der Mütter mit Kindern unter 6 Jahren arbeiten, deutlich mehr (78 Prozent) hingegen bei den Müttern mit Kindern im Schulalter. Das Problem ist, dass die Schweizerinnen sehr lange warten müssen, bis sie wieder in die Arbeitswelt einsteigen können. Erfahrungsgemäss wird es jedoch immer schwieriger, an einen gleichwertigen Posten zurückzukehren, je länger die Abwesenheit dauert.

Die Statistiken zeigen auch, dass die Frauen mit zunehmender Kinderzahl immer seltener in der Arbeitswelt verankert bleiben. Dies ist in Frankreich der Fall, wo die Erwerbsquote der Mütter bei jedem weiteren Kind um 20 Prozentpunkte zurückgeht. Dasselbe gilt für die Schweiz
. Für die Unternehmen besteht die Herausforderung darin, die Arbeitszeiten so flexibel zu gestalten, dass ihre Angestellten eine Erwerbstätigkeit mit ihren familiären Verpflichtungen unter einen Hut bringen.

Welches Modell für die Schweiz?

«Am schlechtesten ist die Situation, wenn Zugang zur modernen Welt in Bereichen wie Arbeit und Bildung besteht, aber weiterhin traditionelle Einstellungen dominieren und der Staat wenig Unterstützung bietet»
. Ein solches Umfeld bezeichnet die französische Wirtschaftswissenschafterin Béatrice Majnoni  d'Intignano in ihrer Vision zur Entwicklung des Berufs- und Familienlebens der Frau als «Übergangsphase». Länder befinden sich dann in der Übergangsphase, wenn die Erwerbsquote der Frauen steigt und die Geburtenhäufigkeit sinkt. Die Frauen sind dann besser ausgebildet und möchten arbeiten, sie sind aber beim Versuch, Kinder und Arbeit zu vereinbaren, mit teilweise unüberwindbaren Schwierigkeiten konfrontiert, was dazu führt, dass die Paare weniger Kinder haben.

Die Schweiz hat glücklicherweise die traditionelle Phase mit hoher Geburtenhäufigkeit und niedriger Erwerbsquote der Frauen (die mit einer weniger guten Ausbildung für Mädchen einhergeht) längst überwunden. In dieser Phase befinden sich die Entwicklungsländer, namentlich Nordafrika und der Nahe und Mittlere Osten. Diese Regionen gehören zu den ärmsten und wirtschaftlich wachstumsschwächsten weltweit und weisen besonders niedrige weibliche Erwerbsquoten auf. Falls es sich bei den Stellen, die Frauen offen stehen, um faire, gut entlöhnte und stabile Arbeitsplätze handelt, wird eine rückläufige Differenz zwischen Erwerbsquoten von Männern und Frauen zum Wohlstandsfaktor für ein Land. In einer Studie wird davon ausgegangen, dass das BIP der Eurozone dadurch um zusätzliche 13 Prozent wachsen würde
.

Am schlimmsten wäre es für die Schweiz, in dieser Übergangsphase zu verharren. Ihren Mut könnte sie mit einer echten Familienpolitik beweisen. Unser Land kann nur gewinnen, wenn wird endlich den Schritt in die moderne Phase wagen, in der die Erwerbsquote der Frauen hoch ist und die Geburtenhäufigkeit wieder in den Bereich des Generationenerhalts ansteigt (2,1).

Zu diesem Modell gehört ein bezahlter Vaterschaftsurlaub, der diesen Namen verdient (d.h. mindestens 20 Tage) und später ein bezahlter Elternurlaub, den sich Vater und Mutter ohne Kürzung des Mutterschaftsurlaubs teilen können. Auch  die langfristige Finanzierung von qualitativ guten Betreuungsstrukturen für Kinder ab dem ersten Lebensjahr ist eine Voraussetzung, ebenso braucht es bei diesem Modell flexible Arbeitszeiten für alle. Dann wird – fast wie von Zauberhand und wie es die Menschen in Quebec erlebt haben – die Aufteilung der verschiedenen Aufgaben Realität, sowohl bei der bezahlten Arbeit als auch in Familie und Haushalt.
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